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SWaPOL – Social Work and 
Policing 
Berufiche Weiterbildung für Soziale Arbeit und Polizei 

GÜNTER STUMMVOLL, 
European Centre for Social Welfare 

Policy and Research sowie Institut 
für Soziologie der Universität Wien. 

„SWaPOL – Social Work and Policing“ ist ein Fortbildungsprojekt zur Verbesserung 
der Zusammenarbeit der Berufsgruppen Soziale Arbeit und Polizei. Das Projekt wurde 
in der EU-Programmlinie „ERASMUS+ Strategische Partnerschaften“ gefördert und 
vor kurzem abgeschlossen. Ziel dieses Projekts war die Entwicklung eines Curriculums 
für gemeinsame berufiche Weiterbildung. SWaPOL unterstützt damit den fachlichen 
Austausch zu Auftrag, Organisationsstrukturen und Arbeitspraktiken der beiden Be-
rufsgruppen und trägt zur besseren Zusammenarbeit in der Entwicklung von Präven-
tionsprojekten und in der täglichen berufichen Praxis bei. Nach Pilot-Trainings in den 
Partnerländern Österreich, Portugal und Belgien liegt nun am Ende des Projekts ein 
Lehrplan (Didaktik und Unterrichtsmaterial) auf Englisch und in den jeweiligen Lan-
dessprachen vor. Arbeitsstrategien, wie „Community Policing“, Streetwork und sozial-
räumliche Gemeinwesenarbeit, stehen an der Schnittstelle der beiden Berufsfelder und 
bilden die Grundlage zur Erarbeitung von Präventionskonzepten zum Substanzenkon-
sum von Jugendlichen und zu allgemeinen Ordnungsstörungen im öffentlichen Raum. 
Mit dem vorliegenden Curriculum des SWaPOL-Trainings kann nun auf lokaler Ebene 
eine Partnerschaft zwischen Polizei und Sozialer Arbeit nachhaltig verankert werden. 

CHRISTIANE REISCHL, 
Institut für Soziale Arbeit an der 

FH JOANNEUM Graz. 

CHRISTOPH DÜCK, 
Landeskriminalamt Wien. 

1. EINLEITUNG: DIE VOR­ gendpolizei (damals Referat 2) gelten als 
GESCHICHTE ZUM PROJEKT Ausgangspunkt für die systematische Ein-
SWaPOL1 richtung kriminalpräventiver Aufgaben in 
Österreich hat eine sehr lange, wenngleich der Polizei. Ergänzt wurden diese orga-
in der Öffentlichkeit wenig bekannte Tra- nisatorischen Initiativen durch die Ein-
dition der kommunalen, bürgernahen Po- führung der Kontaktbeamten in der Wie-
lizeiarbeit. Bereits in den 1970er Jahren ner Sicherheitswache im Jahr 1977 und 
wurden erste Abteilungen gegründet, die durch eine weitere Spezialisierung der 
neben den polizeilichen Kernaufgaben der Funktion der Jugendkontaktbeamten im 
Intervention nach Aufforderung und der Jahr 1984. Während die Mitarbeiter und 
Tataufklärung besondere Präventionsauf- Mitarbeiterinnen des Kriminalpolizeili-
gaben übernommen haben. Die Gründung chen Beratungsdienstes in thematische 
des Kriminalpolizeilichen Beratungs- Gruppen unterteilt waren und hauptberuf-
dienstes im Jahr 1974 (damals Referat 1 lich mit Beratungen zu Eigentumsschutz, 
im Kriminalamt der Bundespolizeidirek- Gewaltprävention, Sexualdeliktspräven-
tion Wien) und die Einführung einer Ju- tion, Suchtprävention, Opferschutz sowie 
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Kinder- und Jugendschutz betraut waren, 
mussten die uniformierten Kontaktbeam-
ten und -beamtinnen der Sicherheitswache 
die Präventionsaufgaben neben den meist 
dringlicheren Aufgaben der kriminalisti-
schen Einsatztätigkeit erledigen. 

Nach der Einführung der Kontaktbeam-
ten wurde besonders in den 1990er Jahren 
in der Bundeshauptstadt eine Reihe am-
bitionierter, örtlich begrenzter, Pilotver-
suche gestartet, die darauf abzielten, den 
Kontakt mit der Bevölkerung herzustel-
len und auf konkrete Sicherheitsprobleme 
anlassbezogen zu reagieren: Der „Sicher-
heitsbeirat Schwechat“ (1991), die „Part-
nerschaft Sicherheit Hietzing“ (1993), 
das Projekt „Wien – Sichere Stadt“ (1994) 
und auch die Idee für das „Polizei-Mobil“ 
(1995) wurden aber nach kurzem Probe-
lauf vorerst nicht weiter verfolgt (Stumm-
voll 2003, 206). Auch mit der gesetzlichen 
Grundlage durch das neue Sicherheits-
polizeigesetz (§ 25 SPG) im Mai 1993 und 
durch einen Erlass des Bundesministers 
im Frühjahr 2002, mit dem Richtlinien 
zur sicherheitspolizeilichen Kriminal-
prävention verlautbart wurden, konnte 
keine Nachhaltigkeit in der Präventions-
arbeit hergestellt werden. 

Seit diesen ersten Versuchen zur kom-
munalen Kriminalprävention in Österreich 
sind nun etwa 20 Jahre vergangen. Die 
Kriminalpolitik hat neue Konturen ange-
nommen und schafft mit der zunehmenden 
Bedeutung der Verbrechensvorbeugung 
neue Grundlagen für Präventionsprojekte. 
Die Tatprävention als neuer Kontrolltypus 
der Polizei (Lindenberg/Schmidt-Semisch 
1995) wird nun mit kommunalen Ord-
nungsaufgaben anderer Einrichtungen 
der Stadt kombiniert. In Sicherheitspart-
nerschaften wird die Herstellung sozialer 
Ordnung auf mehrere Akteure verteilt. 
Die aktuelle Sicherheitsgesellschaft zeich-
net sich unter anderem dadurch aus, dass 
die Produktion von Sicherheit nicht mehr 

nur eine staatliche Aufgabe ist, sondern 
zunehmend private Akteure bei der all-
gemeinen Risikominimierung Verantwor-
tung übernehmen (Legnaro 1997). Gefragt 
ist nun eine Kooperation zwischen Polizei 
und sozialen Dienstleistungseinrichtun-
gen, die besonders behutsam in traditio-
nelle politische Zuständigkeiten einer Stadt 
eingepasst werden müssen (Floeting 2015). 

Der Trend lokaler Pilotprojekte hat sich 
fortgesetzt. In jüngerer Vergangenheit 
wurde am „European Centre for Social 
Welfare Policy and Research“ in Wien das 
Begleitforschungsprojekt „AGORA“2 in 
Wien und Niederösterreich durchgeführt, 
bei dem die Praxis der Zusammenarbeit 
zwischen einzelnen Verantwortungsträ-
gern bei der Herstellung einer „gesun-
den Ordnung“ in öffentlichen Räumen 
systematisch untersucht wurde (Eisen-
bach-Stangl et al. 2016). Mit „gesunder 
Ordnung“ war die Sorge um allgemeine 
Risikogruppen, wie junge Menschen, aber 
auch um die Bevölkerungsgruppen der 
Obdachlosen, Alkohol- und Drogensüch-
tigen gemeint, die in der Gesellschaft oft-
mals Irritation auslösen und gelegentlich 
als bedrohlich wahrgenommen werden. 
Der Schwerpunkt lag auf der alltäglich 
anfallenden Problematik von öffentlichem 
und halböffentlichem (in Lokalen stattfn-
denden) Konsum von psychotropen Sub-
stanzen (Alkohol, illegale Substanzen, 
Tabak) und dessen vielfältigen Folgen wie 
substanzbezogener Gewalttätigkeit. 

Bei der Feldarbeit von AGORA wurden 
aber auch Defzite und Einschränkungen 
der kooperativen Praxis sichtbar. So er-
schweren die unterschiedlichen Organi-
sationsformen der beiden Berufsgruppen 
(Polizei und Soziale Arbeit) schon die 
Kontaktnahme: Um Informationen aus-
zutauschen, bedürfen die zentralistisch-
hierarchische, der Staatsverwaltung ange-
hörende Organisation der Polizei und die 
räumlich fexiblen, fachen und zumeist auf 
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Vereinsbasis organisierten Einrichtungen 
der Sozialen Arbeit spezieller Brücken. 
Die sachorientierte Vernetzung erfolgt 
bei beiden Berufsgruppen vorwiegend auf 
strategischer Ebene. Auf operativer Ebe-
ne kommt es im Rahmen gemeinsamer 
Projekte zumeist nur zu anlassbezogenen 
und informellen Kontakten, die nur dann 
langlebig sind, wenn sie auch auf Sym-
pathie bauen können. Negative Kehrseite 
des Verhältnisses sind Vorurteile über die 
Berufsidentitäten des jeweils anderen Ko-
operationspartners, die sich mit Zähigkeit 
halten, wie etwa die Überzeugung, der 
Partner habe eine kooperationsfeindliche 
Beziehung zum Klienten, er sei entweder 
uneingeschränkt gegen ihn (Polizei) oder 
für ihn (Soziale Arbeit). 

Wenngleich der aktivierende Anspruch 
im Projekt AGORA teilweise erfolgreich 
war, so wurde damit weder eine nachhal-
tige noch eine strukturelle Form der Ko-
operation erreicht. Das könnte auch am 
Projektcharakter der Zusammenarbeit lie-
gen, da jedes Projekt ein offzielles Ende 
hat. Jedenfalls konnte man weder davon 
ausgehen, dass die Kooperationen über die 
Laufzeit eines Projekts hinaus Bestand ha-
ben, und noch weniger Hoffnung bestand 
in Bezug auf eine Eigendynamik, die in 
den jeweiligen Organisationen die Idee der 
Zusammenarbeit systematisch in andere 
Landesdienststellen übertragen würde. 
Aus diesem Grund wurde ein Folgeprojekt 
initiiert, mit dem Leitgedanken, die Ko-
operation zwischen Polizei und Sozialer 
Arbeit nachhaltig in den Berufsbildungs-
systemen zu verankern. 

2. SWaPOL – SOCIAL WORK 
AND POLICING 
Für die Entwicklung eines Fortbildungs-
konzepts konnte für den Zeitraum von 
November 2018 bis Februar 2021 im Pro-
gramm „ERASMUS+ Strategische Part-
nerschaften in der Berufsbildung“ der 

Europäischen Kommission eine Förde-
rung gewonnen werden, mit der ein ge-
meinsames Pilot-Training für die beiden 
Berufsgruppen Soziale Arbeit und Poli-
zei (speziell der Präventionsbediensteten) 
vorbereitet, durchgeführt und evaluiert 
wurde. Das Projekt wurde im Europäi-
schen Zentrum für Wohlfahrtspolitik und 
Sozialforschung in Wien koordiniert und 
gemeinsam mit Partnerorganisationen in 
Österreich, Portugal und Belgien durch-
geführt. In diesen Ländern liegen bereits 
Erfahrungen in der Kooperation zwischen 
Polizei und Sozialer Arbeit vor. In jedem 
Partnerland waren eine Polizeiorganisati-
on und eine Hochschule beteiligt, in der 
Fächer der Sozialen Arbeit unterrichtet 
werden.3 Als Ergebnis des Projekts wur-
den ein Curriculum und ein Handbuch für 
Lehrende erarbeitet, sodass das Trainings-
konzept nachhaltig umgesetzt und auch 
in anderen Ausbildungszentren in Europa 
nachvollzogen werden kann. Im Idealfall 
sollte ein Multiplikatoreffekt innerhalb 
der Berufsfelder und eine Umsetzung des 
Trainings in Europa erzielt werden. Auch 
inhaltlich haben wir uns von dem Projekt 
viel erwartet: Indem die Teilnehmer und 
Teilnehmerinnen im Training auf Augen-
höhe und abseits ihrer Einsatzorte mitein-
ander kommunizieren, sollten Vertrauen 
hergestellt und Vorurteile zwischen den 
Berufsgruppen abgebaut werden. Implizit 
ist somit langfristig eine Verbesserung der 
Kooperation zwischen Sozialer Arbeit und 
Polizei zu erwarten. In SWaPOL wollten 
wir auf eine Professionalisierung der be-
sonderen Wechselbeziehung der beiden 
Berufe hinarbeiten. Der Austausch von 
Fachkenntnissen stand im Zentrum unse-
rer Arbeit, um die Zusammenarbeit selbst 
professioneller zu machen. 

Das SWaPOL-Training orientiert sich in 
seiner Didaktik an dem von der Europäi-
schen Kommission erstellten Leitfaden für 
die Hochschullehre. Zwar können in der 



29 

.SIAK-JOURNAL2/2021

  
 

 
 

 

 
 
 

  
 

 
    

 

 
 
 
 
 

 

 

 

 
 

 

 

 

 
 

 

 

Quelle: Stummvoll/Reischl/Dück 

TAG 1 TAG 2 TAG 3 TAG 4 TAG 5 

Vormittag Nachmittag Vormittag Nachmittag Vormittag Nachmittag Vormittag Nachmittag Vormittag Nachmittag 

Modul 1 

Modul 2 

Modul 3 

Abschluss 

Abb. 1: SWaPOL-Kursstruktur 

beruflichen Weiterbildung keine ECTS-
Punkte vergeben werden, jedoch folgt die 
Lehrgestaltung dem Paradigmenwechsel 
von einem lehrerzentrierten hin zu einem 
studierendenzentrierten Ansatz: „Das stu-
dierendenzentrierte Lernen (SCL) stellt 
einen qualitativen Sprung für Studierende 
und andere Lernende in einer Lernumge-
bung dar, die deren Selbständigkeit und 
kritische Fähigkeiten durch einen ergebnis-
orientierten Ansatz stärkt“ (Amt für Ver-
öffentlichungen der Europäischen Union 
2015, 14). 

In der Umsetzung des SWaPOL-Trai-
nings wird auf eine ausgewogene Kombi-
nation von Informationsvermittlung durch 
fachliche Experten und Expertinnen, spie-
lerischem Einsatz von Übungen, Exkursi-
onen, Diskussion und Refexion gesetzt. 
Im Folgenden werden Themen und Didak-
tik des Curriculums in Bezug auf die Situ-
ation in Österreich vorgestellt. 

2.1 Das SWaPOL-Curriculum 
In einem ersten internationalen Projekt-
treffen im Dezember 2018 mit allen Pro-
jektpartnern konnte man sich schnell auf 
die Begrenzung dieser berufichen Wei-
terbildung auf fünf Tage sowie auf eine 
inhaltliche Strukturierung in drei Teile 
(Module) einigen: 
1. In einem allgemeinen ersten Teil (Mo-

dul 1) steht der Austausch von organi-
satorischen und berufsethischen Grund-
lagen im Zentrum, um den jeweiligen 

professionellen Auftrag besser kennen-
zulernen. 

2. In Modul 2 wird auf den Umgang mit 
illegalem Substanzkonsum von jungen 
Menschen im öffentlichen Raum (insbe-
sondere im Nachtleben) und auf Mög-
lichkeiten der Prävention von Substanz-
abhängigkeit eingegangen. 

3. Modul 3 widmet sich den Erschei-
nungsformen und der Bewältigung von 
Problemen in Zusammenhang mit Ob-
dachlosigkeit als Problem der sozialen 
Ordnung im Stadtgebiet. 

Drogenkonsum und Obdachlosigkeit 
wurden somit als erste Themenstellungen 
ausgewählt, bei denen sich Soziale Arbeit 
und Polizei im Alltag überschneiden.4 Die 
Einteilung der Module im Curriculum ist 
in Abbildung 1 dargestellt. 

2.2 Modul 1: Polizei und Soziale Arbeit 
im öffentlichen Raum 
Ausgangspunkt für Modul 1 ist die Vor-
stellung, dass Soziale Dienste und Sicher-
heitsbehörden gleichermaßen mit sozialen 
Randgruppen befasst sind, jedoch mögli-
cherweise auf Grund ihrer unterschiedli-
chen Berufsethik unterschiedliche Heran-
gehensweisen in ihrer Arbeitsweise haben. 
So haben beide Berufsgruppen mit Kon-
sumenten und Konsumentinnen illegaler 
Substanzen zu tun, wobei es sich auf der 
einen Seite um ein Kriminalitätsproblem 
und andererseits um ein Suchtproblem 
handelt. Einerseits beklagen Bürger und 
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Bürgerinnen bei der Polizei die Szene der 
Obdachlosen und alkoholabhängigen Men-
schen auf öffentlichen Plätzen, während 
die Soziale Arbeit grundsätzlich Hilfe und 
Fürsorge für diese Menschen anbietet. Wie 
lassen sich die unterschiedlichen gesell-
schaftspolitischen Aufträge miteinander in 
Einklang bringen? 

Eine Grundvoraussetzung ist das Be-
kenntnis, dass Ordnungs- und Sicherheits-
management in urbanen Räumen eine 
gemeinsame Aufgabe in Städten und Ge-
meinden ist. In Modul 1 werden die Teilneh-
menden beider Berufsgruppen gebeten, der 
jeweils anderen Gruppe ihre Arbeitsprin-
zipien und Arbeitsmethoden offenzulegen. 
Das Wissen über die Grundlagen der je-
weils anderen Berufsgruppe, so die These in 
diesem Projekt, kann zu einer Verbesserung 
im Umgang und in der Zusammenarbeit 
zwischen Sozialer Arbeit und Polizeiarbeit 
führen. Verstehen ist die Voraussetzung für 
das Verständnis anderer Positionen. Doch 
wie kann ein Austausch dieser Positionen 
konfiktfrei moderiert werden? Wie kann 
ein disziplinierter Austausch von Vorurtei-
len zwischen den Berufsgruppen in konsen-
suale Bahnen gelenkt werden? 

In einem zweiten Schritt erhält jede 
Berufsgruppe eine Einführung in die Or-
ganisationsstrukturen, rechtlichen Rah-
menbedingungen, Arbeitsaufgaben und 
Arbeitsmethoden der jeweils anderen 
Berufsgruppe. Das kann durch die Teil-
nehmer und Teilnehmerinnen des Kurses 
selbst geschehen, beispielsweise indem 
die Ausbildungscurricula gegenseitig vor-
gestellt werden. Darüber hinaus werden 
Arbeitsmethoden dargestellt, die an der 
Schnittstelle zwischen Polizeiarbeit und 
Sozialer Arbeit liegen. 

2.2.1 Kriminalprävention (Community 
Policing) 
Im SWaPOL-Fortbildungskurs orientieren 
wir uns an einer Strategie zur sozialen 

Kontrolle, die aus unterschiedlichen Kon-
zepten der Polizeiarbeit zusammengesetzt 
ist und unter verschiedenen (englischen) 
Begriffen Eingang in die internationale 
kriminologische Literatur gefunden hat 
(Reisig/Kane 2019): „Community policing“, 
„problem-oriented policing“, „order-main-
tenance policing“, „partnership policing“, 
„plural policing“. Im deutschsprachigen 
Raum wurden diese Konzepte etwa unter 
den Begriffen „kommunale Kriminalprä-
vention“ und „bürgernahe Polizeiarbeit“ 
verbreitet und stellen ein Gegengewicht 
zur traditionellen repressiven Polizeiar-
beit dar. Diese Konzepte haben in ihrer 
Anwendung im nationalen kriminalpoli-
tischen Kontext unterschiedliche Ausprä-
gungen. 

Beispielsweise wurde in Österreich die 
Initiative „GEMEINSAM.SICHER“5 im 
Sinne der „bürgernahen Polizeiarbeit“ 
für eine bundesweite Umsetzung entwi-
ckelt, um in Sicherheitspartnerschaften 
gemeinsam mit zivilgesellschaftlichen 
Einrichtungen und Gemeinden an kon-
kreten Problemlagen der öffentlichen Si-
cherheit zu arbeiten. Andererseits wird 
die Expertise zur Kriminalprävention 
und Opferhilfe von speziell geschulten 
Präventionsbeamten und -beamtinnen be-
reitgestellt, die außerdem in den Landes-
kriminalämtern und Polizeiinspektionen 
beratende Tätigkeiten übernehmen. Dazu 
zählen Beratungen zum Einbruchschutz, 
aber auch Präventionsprojekte in Schulen, 
Gewaltprävention (auch im Kontext sozia-
ler Medien) und Sucht(delikts)prävention. 

In Vorträgen speziell geschulter polizei-
licher Organe wird zunächst die organisa-
torische Einbettung der Präventionsarbeit 
in die Verwaltungsstrukturen des Bundes-
ministeriums für Inneres und der Landes-
polizeidirektionen erklärt. Dabei wird 
deutlich, dass Präventionsaufgaben auf 
unterschiedlichen Hierarchieebenen an-
gesiedelt und einzelne Büros und Abtei-
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lungen mit unterschiedlichen Verantwort-
lichkeiten und Aufgaben betraut sind. Zu 
dieser Kompetenzverteilung kommt hin-
zu, dass der Präventionsbegriff selbst sehr 
vielfältig ist und von unterschiedlichen 
Stellen im Polizeidienst behandelt wird: 
Radikalisierung, Cyberkriminalität, häus-
liche Gewalt, Konfiktmanagement, Ein-
bruchschutz und vieles mehr werden an 
unterschiedlichen Stellen verwaltet. 

Die Vermittlung von nationalen Kon-
zepten und Organisationsstrukturen der 
polizeilichen Kriminalprävention ist we-
sentlich für das Verständnis auf der Seite 
der Sozialen Arbeit. 

2.2.2 Soziale Arbeit und Sozialpädagogik 
In Impulsvorträgen von professionellen 
Sozialarbeitern und Sozialarbeiterinnen 
wird unter anderem auf die weltweit ein-
heitliche Defnition für das Arbeitsfeld So-
ziale Arbeit hingewiesen: 

„Sozialarbeit ist eine praxisorientierte 
Profession und eine wissenschaftliche 
Disziplin, dessen bzw. deren Ziel die För-
derung des sozialen Wandels, der sozialen 
Entwicklung und des sozialen Zusammen-
halts sowie die Stärkung und Befreiung 
der Menschen ist. Die Prinzipien der so-
zialen Gerechtigkeit, die Menschenrechte, 
gemeinsame Verantwortung und die Ach-
tung der Vielfalt bilden die Grundlagen 
der Sozialen Arbeit. Gestützt auf Theorien 
zur Sozialen Arbeit, auf Sozialwissen-
schaften, Geisteswissenschaften und in-
digenem Wissen, werden bei der Sozialen 
Arbeit Menschen und Strukturen einge-
bunden, um existenzielle Herausforderun-
gen zu bewältigen und das Wohlergehen 
zu verbessern“ (International Federation 
of Social Workers, 2014).6 

In vielen Ländern wird das Fach Sozial-
pädagogik in separaten Ausbildungszen-
tren unterrichtet, jedoch ist die Sozialpäd-
agogik sowohl in der Praxis als auch in der 
wissenschaftlichen Methodik der Sozial-

arbeit sehr ähnlich. Die Sozialpädagogik 
befasst sich heute nicht nur mit Kinder-
und Jugendarbeit, sondern darüber hinaus 
mit allen Altersgruppen und erschließt 
sich aus dem Trend der zunehmenden 
Bedeutung des Erziehungsgedankens als 
Reaktion auf soziale Probleme: „[…] So-
zialpädagogik bedeutet hier den Inbegriff 
der gesellschaftlichen und staatlichen Er-
ziehungsfürsorge, sofern sie außerhalb 
der Schule liegt“ (Bäumer 1929). Die So-
zialpädagogik wird somit als spezifscher 
Ansatz vorgestellt, der das Individuum im 
Verhältnis zu seiner sozialen Welt in den 
Vordergrund stellt. In einem Vortrag sollte 
auf die unterschiedlichen Aufgaben und 
Praxisfelder hingewiesen werden: Tages-
einrichtungen, Beratungsstellen, soziale 
Dienste, Erziehungshilfe, Bewährungshilfe, 
Fremdunterbringung, sozialtherapeutische 
Einrichtungen und Frauenhäuser. 

2.3 Modul 2: Substanzkonsum von Ju-
gendlichen im Nachtleben 
Das Thema „Substanzkonsum von Jugend-
lichen im Nachtleben“ hat zwei Aspekte, 
die miteinander in engem Zusammenhang 
stehen: Konsum von psychoaktiven Sub-
stanzen und die Kultur des „Nachtschwär-
mens“ der jungen Bevölkerung in urbanen 
und ländlichen Gemeinden. Im SWaPOL-
Training werden die Teilnehmenden mit 
der Problematik des Substanzkonsumver-
haltens von Jugendlichen aus unterschied-
lichen Perspektiven konfrontiert, um ein 
besseres Verständnis der Problemlage zu 
erlangen. Der Versuch, die Sichtweisen der 
Problematik von Drogenkonsumierenden 
aus der Perspektive der Sozialen Arbeit, 
aus der Perspektive der Polizei und aus der 
Perspektive der Jugendlichen zu sehen, 
soll die Teilnehmenden im SWaPOL-
Training zur Diskussion über die Koope-
ration in der Praxis anregen. 

Danach kann vertiefend die Suchtproble-
matik als Zusammenwirken von drei Kom-
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Quelle: Kielholz/Ladewig 

Sozialraumanalyse – Trias der Suchtursachen 

– Verfügbarkeit 

Droge 
Soziokultureller Kontext 

Konkurrenzsituation – Art und 
LeistungssituationWirkungsweise 
Mangel an Zukunftsperspektiven – Dosis 
Mangel an Alternativen – Konsumdauer 
Konsumorientierung – Intensität 
Werte und Lebensweisen 
Drogen- und Konsumkultur 

– Persönlichkeit 
– genetische – Suchtbelastung in der 

Disposition Familie 
– biopsychosoziale – Belastung in 

UmweltPerson 
Verfassung 

– frühkindliche 
Lebenssituation 

– Erwartungshaltung 
– Lebensstil 

Schule/Arbeit 
– Belastung in der Freizeit 
– Partnerschaftsprobleme 
– Mangel an sozialen 

Ressourcen 

SWaPOL: Social Work and Policing 

Abb. 2: Trias der Suchtursachen nach Kielholz und Ladewig (1973) 

ponenten dargestellt werden. Die vielfälti-
gen Ursachen für Suchtverhalten vor allem 
bei Jugendlichen lassen sich als „Trias“ 
aus Person, Umwelt und Suchtmittel dar-
stellen. Dazu kommt noch der soziokultu-
relle Kontext, der etwa mit Konsumorien-
tierung, fehlenden Zukunftsperspektiven 
und hohen Leistungsanforderungen in 
einer Gesellschaft als Rahmenbedingung 
in der jeweiligen Situation wirksam wird. 
Die Trias ist schematisch in Abbildung 2 
dargestellt. 

In Diskussionen über Abhängigkeit ist 
zu unterscheiden: 

(1) der „klassische Suchtbegriff“, der vor 
allem mit physischer, substanzgebundener 
Sucht gleichgesetzt wird, 

(2) der „umfassende Suchtbegriff“, der 
auch psychische und soziale Abhängigkeit 
berücksichtigt, und 

(3) der „erweiterte Suchtbegriff“, mit dem 
auch nicht-substanzgebundene Süchte wie 
Spielsucht, Internetsucht, Fernsehsucht, 
Kaufsucht, Sexsucht usw. berücksichtigt 
werden (vgl. Institut für Suchtprävention 
Pro Mente Oberösterreich).7 

Der Begriff „Suchterkrankung“ bringt 
zum Ausdruck, dass die Abgrenzung zwi-
schen Sucht und psychischen bzw. physi-
schen Krankheiten, wie sie im internatio-

nalen Klassifikationssystem (ICD)8 der 
Weltgesundheitsorganisation (WHO) fest-
gelegt sind, problematisch ist. 

Die polizeilichen Organe haben auf 
rechtliche Bestimmungen hinzuweisen, 
die dem exekutiven Handeln zu Grunde 
liegen, um den Teilnehmern und Teilneh-
merinnen der Sozialen Arbeit die Grund-
lagen des Einschreitens zu verdeutlichen. 
Bei den Suchtformen ist zwischen legalem 
und illegalem Verhalten bzw. zwischen 
legalen und illegalen Substanzen zu un-
terscheiden. An erster Stelle stehen das 
Suchtmittelgesetz (SMG) und die Straftat-
bestimmungen über Erzeugung, Erwerb, 
Besitz, Ein- und Ausfuhr, Beförderung, 
Anbieten, Überlassen sowie Verschaffen 
von Suchtgiften, psychotropen Stoffen und 
Drogenausgangsstoffen (§§ 1, 27 ff SMG). 
Weitere Bestimmungen, die für beide Be-
rufsgruppen in ihrem Arbeitsalltag Be-
deutung haben, sind beispielsweise die 
Definition zu „Gesundheitsbezogenen 
Maßnahmen“ (§ 11 SMG), der so genannte 
„Schulenparagraph“ (§ 13 SMG), in dem 
die Zuständigkeit der Schulleitungen bzw. 
der Bezirksverwaltungsbehörde als Ge-
sundheitsbehörde im Drogenverdachtsfall 
geregelt ist, und die in einer Verordnung 
festgelegten Grenzmengen für Suchtgifte 

1 
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und psychotrope Stoffe (§§ 28b, 31b SMG). 
Aus polizeilicher Sicht wird in Öster-

reich auf jenes Unterrichtsmaterial zurück-
gegriffen, das die Präventionsbediensteten 
im Programm „Under 18“9 an Schulen 
verwenden. Da bei beiden Berufsgruppen 
aber umfangreiche Vorkenntnisse zum 
Thema Suchtprävention vorliegen, kann 
auf grundlegende Einführungsvorträge 
verzichtet werden. Vielmehr sollte den 
Teilnehmern und Teilnehmerinnen ausrei-
chend Zeit gegeben werden, um konkrete 
Einsatzsituationen bzw. Amtshandlungen 
zu besprechen. Beispielsweise ist für die 
Soziale Arbeit die Kenntnis des Offzial-
prinzips (Strafverfolgungspficht) wichtig, 
an das sich die Polizeibediensteten zu hal-
ten haben. Auch gilt für die Polizei die im 
Sicherheitspolizeigesetz festgelegte All-
gemeine Hilfeleistungspficht (§ 19 iVm 
§ 32 SPG). Ein Gastvortrag zu medizini-
schen Akutmaßnahmen bei Verdacht einer 
Überdosis ist zusätzlich empfehlenswert. 

2.4 Modul 3: Obdachlosigkeit 
Obdachlosigkeit erscheint vielen Men-
schen als eindeutiges, einfach zu beobach-
tendes und „normales“ Phänomen jeder 
Großstadt; und doch sind die Ursachen 
komplex. Lebensläufe von obdachlosen 
Menschen sind geprägt von einem Mix 
aus Arbeitslosigkeit, psychischer Krank-
heit, Suchterkrankung, Flucht, Einsamkeit 
und finanzieller Notlage – ein Zustand, 
der am besten mit Armut ausgedrückt ist. 
Durch die „Normalisierung“ von Armut in 
der anonymen Großstadtgesellschaft tritt 
bei vielen Menschen allerdings auch eine 
gewisse Blasiertheit (Simmel 1903 bzw. 
2006) ein. Die Menschen werden gegen-
über Armutserscheinungen abgestumpft, 
agieren herablassend und zeigen wenig 
Verständnis für die angeblichen Ord-
nungsstörungen im öffentlichen Raum. 
Immer öfter wird Betteln als irritierend 
und belästigend empfunden und immer 

öfter werden Obdachlose als Sicherheits-
problem der Polizei gemeldet. 

Auch der Begriff Obdachlosigkeit selbst 
ist vielschichtig: Der Europäische Dachver-
band der Wohnungslosenhilfe FEANTSA10 

hat eine „Europäische Typologie für Ob-
dachlosigkeit, Wohnungslosigkeit und pre-
käre Wohnversorgung“ entwickelt, die von 
drei Grundpfeilern des Wohnens ausgeht: 
(1) der physische Bereich (Gebäude oder 
Raum); (2) der soziale Bereich (Privatheit 
und Beziehungen pfegen); (3) der recht-
liche Bereich (legaler Rechtsanspruch). 
Daraus lassen sich die Hauptkategorien 
von Obdachlosigkeit, Wohnungslosigkeit, 
unsicherem Wohnen und ungeeignetem 
Wohnen entwickeln, die allesamt eine 
mangelhafte Wohnsituation beschreiben. 
In der Typologie unterteilen sich diese vier 
konzeptionellen Kategorien in 13 deskrip-
tive Sub-Kategorien, die in weiterer Folge 
die Wohnsituation ausdrücken. Auf dieser 
Basis kann die Situation in einer Großstadt 
beschrieben werden und entsprechende 
Unterstützungsmaßnahmen können einge-
leitet werden. 

In der SWaPOL-Fortbildung werden die 
Berufsgruppen der Sozialen Arbeit und 
der Polizei gemeinsam mit diesen Pro-
blemen konfrontiert. Das Ziel dabei ist, 
die vielfältigen Prozesse sozialer Exklusi-
on und Marginalisierung im öffentlichen 
Raum gemeinsam zu erkunden und dabei 
die oben genannten Risikofaktoren zu 
berücksichtigen. Darauf aufbauend kann 
eine gemeinsame Arbeit in Partnerschaft 
mit Obdachlosenverbänden und interkul-
turellen Mediatoren und Mediatorinnen 
beginnen, um repressive Maßnahmen, 
wie Verdrängung und Bestrafung von Ob-
dachlosen, zu vermeiden. 

Das Thema Obdachlosigkeit wurde 
bewusst für das gemeinsame Training 
ausgewählt, weil es sich dabei um eine 
Problematik handelt, die die Aufrechter-
haltung der öffentlichen Ordnung betref-
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fen kann und in den Geltungsbereich des 
Verwaltungsrechts fällt. Hier haben die 
Polizeibediensteten größere juristische 
Handlungsfreiheit und können nach dem 
Prinzip der Verhältnismäßigkeit vorgehen. 

3. MUT ZUM BERUFLICHEN 
DILEMMA 
Die Berufsfelder der Sozialen Arbeit und 
der Polizeiarbeit unterscheiden sich hin-
sichtlich ihrer Ziele, der Arbeitsweise, im 
Auftrag und nach dem Zweck der Arbeit. 
Ziel der gemeinsamen Fortbildung ist je-
doch nicht nur die gegenseitige Unterrich-
tung über eigene Arbeitsethiken, sondern 
darüber hinaus das Erarbeiten von Koope-
rationspraktiken. Dies erfordert, dass man 
auch heikle Themen an der Schnittstelle 

Quelle: Stummvoll/Reischl/Dück 

Soziale Arbeit Polizeiarbeit 

Gesellschaftlicher 
Auftrag 

Lösung von sozialen 
Problemen 
individuelle und gesell­
schaftliche 
Funktion 

Sicherheitspolizeiliche 
Beratungsdienste 

Gesetzlicher 
Auftrag 

Förderung der indivi­
duellen und sozialen 
Entwicklung 
Schaffen positiver 
Lebensbedingungen 
Abbau von 
Benachteiligungen 

Aufrechterhaltung 
der öffentlichen Ruhe, 
Ordnung und Sicherheit 
Gefahrenerforschung 
Gefahrenabwehr 
Vorbeugung strafbarer 
Handlungen 
Aufklärung (gerichtlicher) 
strafbarer Handlungen 

Arbeitsprinzipien Menschenwürdiges 
Dasein sichern 
individuelle und soziale 
Entwicklung fördern 
positive Lebensbedin­
gungen erhalten und 
schaffen 
Benachteiligungen 
abbauen bzw. vermeiden 

Legalitätsprinzip 
Offzialprinzip 
(Strafverfolgungszwang) 
Verhältnismäßigkeits­
prinzip 
Opportunitätsprinzip 

Arbeitsweise niederschwellig 
aufsuchend 
Betreuung 
Beratung 
Begleitung 
Intensive Care 
Management 

Ad hoc Entscheidungen 
auf rechtlicher Grundlage 
Längerfristige strategi­
sche Ausrichtungen und 
Zielsetzungen und folglich 
Entwickeln von lage­
angepassten Präventions­
maßnahmen 

Abb. 3: Unterschiede zwischen Sozialer Arbeit und 
Polizeiarbeit, in Anlehnung an Eder (2003) 

der beiden Berufe anspricht. Die Schnitt-
stelle zwischen Sozialer Arbeit und Poli-
zeiarbeit liegt genau dann vor, wenn auf 
polizeilicher Seite das Opportunitätsprin-
zip zur Anwendung kommen kann und 
andererseits die Sozialarbeit einer Straf-
verfolgung zustimmen muss. 

In welchen Situationen kann das Oppor-
tunitätsprinzip zur Anwendung kommen 
und auf eine Anzeige verzichtet werden? 
In welcher Situation ist der Polizeibeamte 
oder die Polizeibeamtin dagegen gesetzlich 
verpfichtet, eine Anzeige zu machen? Wie 
wirken sich die juristischen Antworten zu 
diesen Fragen auf die Praxis der Präven-
tionsarbeit aus? Wie sprechen Präventions-
beamte und -beamtinnen beispielsweise 
mit Jugendlichen in einer Schule über Dro-
genkonsum, ohne dabei konkrete Situatio-
nen aus dem realen Leben der Schüler und 
Schülerinnen anzusprechen, weil sie sonst 
eine Strafverfolgung einleiten müssten? 

Wie können andererseits Sozialarbeiter 
und Sozialarbeiterinnen in der Einzelfall-
arbeit Betreuung anbieten und gleichzeitig 
persönliche Daten des Klienten bzw. der 
Klientin an die Polizei weitergeben, weil 
ein Vorwurf des Drogenhandels vorliegt? 
Auf diese und ähnliche Fragen gibt es 
gewiss keine vorgefertigten Antworten. 
Vielmehr müssen Lösungen in diesem ge-
meinsamen Fortbildungskurs erst gefunden 
werden. 

Dieses gemeinsame Training bietet die 
Gelegenheit, berufiche Dilemmas neutral 
und ohne akuten Anlassfall vorab zu be-
sprechen, um dann in der Situation vor 
Ort besser aufeinander abgestimmt vorge-
hen zu können. Das Thema „Community 
Policing“ gibt Anlass, um über das Abwä-
gen von Legalitätsprinzip (Art. 18 B-VG), 
Offizialprinzip (Strafverfolgungszwang 
§ 2; §§ 78–80 StPO), Verhältnismäßig-
keitsprinzip und Opportunitätsprinzip 
(Prinzip der Handlungsfreiheit bei Verwal-
tungsübertretungen) zu reflektieren, um 
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gleichzeitig den Ansprüchen der Sozialen 
Arbeit gerecht zu werden. 

Grundlegende Unterschiede in Bezug 
auf den gesellschaftlichen Auftrag, den ge-
setzlichen Auftrag, Arbeitsprinzipien und 
Arbeitsweisen sind in Abbildung 3 (sie-
he Seite 34) in Anlehnung an Eder (Eder 
2003) dargestellt. 

4. DIDAKTIK 
Die Behandlung heikler Themen in der 
Zusammenarbeit zwischen Polizei und 
Sozialer Arbeit in den Bereichen Substan-
zenkonsum von Jugendlichen und Ob-
dachlosigkeit erfordert besonders kreative 
Formen der didaktischen Gestaltung des 
Fortbildungskurses. Das vorliegende Pro-
gramm orientiert sich daher an aktuellen 
hochschuldidaktischen Konzepten, die un-
ter dem Begriff „studierendenzentriertes 
Lernen“ bekannt sind (Amt für Veröffent-
lichungen der Europäischen Union 2015; 
Biggs/Tang 2011). 

Das studierendenzentrierte Lernen (SCL) 
stellt einen qualitativen Sprung für Studie-
rende und andere Lernende in einer Lern-
umgebung dar, die deren Selbständigkeit 
und kritische Fähigkeiten durch einen 
ergebnisorientierten Ansatz stärkt. Das 
Konzept des SCL kann folgendermaßen 
zusammengefasst werden (Amt für Ver-
öffentlichungen der Europäischen Union, 
2015)11: 
u	Schwerpunkt auf aktivem und weniger 

auf passivem Lernen, 
u	Betonung auf kritischem und analy-

tischem Lernen und Verstehen, 
u	zunehmend Eigenverantwortung und 

Rechenschaftspficht seitens der Studie-
renden, 

u	stärkere Autonomie der Studierenden, 
u	refektierter Ansatz im Lern- und Lehr-

prozess (auf Seiten der Studierenden 
und der Lehrenden). 

Studierendenzentriertes Lernen bedeutet 
im vorliegenden Fall, dass eine selbstän-

dige, kritische Auseinandersetzung mit 
den Themen den Frontalunterricht ersetzt. 
In diesem Fortbildungskurs werden fol-
gende didaktische Elemente miteinander 
kombiniert: 
1. fachliche Impulsvorträge, 
2. spielerische Übungen, 
3. Exkursionen. 

Impulsvorträge werden von fachlich ge-
schulten Gastvortragenden gehalten, um 
Diskussionen anzuregen. Darauf wird an 
dieser Stelle nicht weiter eingegangen. Wir 
geben aber abschließend einige Beispiele 
für die Anwendung kreativer Methoden 
im Unterricht und zeigen Möglichkeiten 
zur Durchführung von Exkursionen auf. 

4.1 Digitale Wortwolke 
In speziellen Fragen sollte vermieden wer-
den, dass Studierende einander direkt an-
sprechen. Wenn es beispielsweise darum 
geht, berufiche Vorurteile zu erarbeiten, 
kann das Online-Tool Mentimeter zur 
Anwendung kommen, um eine digitale 
Wortwolke zu erzeugen. Bei https://www. 
mentimeter.com geben die Teilnehmen-
den ihre Antwort auf eine Frage online 

Quelle: Stummvoll/Reischl/Dück 

Abb. 4: Wortwolke – Assoziationen zur jeweils 
anderen Berufsgruppe 

https://mentimeter.com
https://www
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ein und wenige Momente später kann der 
Moderator oder die Moderatorin die ein-
gegebenen Begriffe in einer Wortwolke an 
die Wand projizieren. So können die einen 
ihre Assoziationen zum Beruf der anderen 
anonym äußern. Das Ergebnis wird als 
Gruppenergebnis präsentiert. 

4.2 Stadtteilbegehungen 
Kursteilnehmende sollen in Kleingruppen 
für physische und soziale Raumattribute 
sensibilisiert werden, um soziale Prob-
leme mit örtlichen Strukturen verbinden 
zu können. In Sozialraumanalysen sollen 
Nutzungs- und Aneignungsformen im öf-
fentlichen Raum beobachtet werden, um 
die Bedeutung und Bewertung von örtli-
chen Strukturmerkmalen besser verstehen 
zu können. Ein Beobachtungsprotokoll 
wird nach den Kriterien der Funktiona-
lität und Aufenthaltsqualität angefertigt 
und Beobachtungen sozialer Interaktionen 
werden vermerkt. Dabei soll gleichzeitig 
die Problematik der Interpretation sozial-
räumlicher Situationen deutlich werden: 
Welche unterschiedlichen Interpretationen 
fnden sich zwischen den teilnehmenden 
Gruppen der Sozialen Arbeit und der Poli-
zei im Hinblick auf Sicherheitsprobleme? 
Drogenhandel und Drogenkonsum im öf-
fentlichen Raum können unter diesen Ge-
sichtspunkten neu bewertet werden: Die 
Verbindung von physischen und sozialen 
Raummerkmalen mit einer bewussten Be-
rücksichtigung von Suchtursachen kann 
zu einem besseren Verständnis von kon-
fiktbeladenen Situationen beitragen. 

4.3 Drugswheel 
Anstelle langatmiger Vorträge über die 
Wirkungsweise psychotroper Substanzen 
können praktische Übungen für einen 
Wissensaustausch angewendet werden. 
Bewährt hat sich dabei der Einsatz von 
„Drugswheel“12, bei dem man unterschied-
liche Substanzen (Namen oder Bilder) den 

Kategorien Cannabinoide, Dissoziativa, 
Empathogene, Psychedelika, Sedativa, 
Opioide und Stimulanzien richtig zuord-
nen soll. Dabei kann bewusst provozierend 
nach der „Gefährlichkeit“ der Substanzen 
gefragt werden, um die Diskussion über 
Wirkungsweisen anzuregen. Als Alter-
native zum Drugswheel kann mit Hilfe 
eines Online-Instruments13 ein Quiz ver-
anstaltet werden, bei dem einzeln oder in 
Gruppen „gespielt“ wird. 

4.4 Impro-Theater 
Ein unterhaltsames, didaktisches Element 
in Lehrgängen ist das Spielen von impro-
visierten, kurzen Szenen aus dem Berufs-
alltag („Impro-Theater“). Diese Übung 
kann auf unterschiedliche Weise erfolgen. 
Gruppen aus Teilnehmenden der Sozialen 
Arbeit und der Polizei überlegen sich eine 
geeignete Konfiktszene und eine gemein-
same Deeskalationsstrategie und spielen 
diese dann im Seminarraum den anderen 
Teilnehmenden vor. Eine andere Möglich-
keit wäre, eine Szene von einer Gruppe 
beginnen zu lassen sie dann an entschei-
dender Stelle zu stoppen und den Ausgang 
von einer anderen Gruppe fortsetzen und 
beenden zu lassen. Dabei können auch 
stereotype Handlungselemente einfießen, 
die Szene sollte aber einen positiven Aus-
gang haben, bei dem eine unmittelbare 
Lösung durch Kooperation gefunden wird. 

4.5 Exkursionen 
Empfehlenswert in diesem Zusammen-
hang sind Exkursionen zu Obdachlosen-
einrichtungen. In Österreich empfiehlt 
sich eine Zusammenarbeit mit den Vinzi 
Werken und der Caritas und anderen So-
zialeinrichtungen. Polizeibeamte und 
-beamtinnen lernen vor Ort die Einrich-
tungen und ihre Mitarbeiter und Mitarbei-
terinnen persönlich kennen und erfahren 
bei dieser Gelegenheit Details über die 
„Housing First“-Obdachlosenunterstüt-
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zung. Housing-First-Projekte werden in 
vielen Ländern in Europa umgesetzt und 
begleiten hilfsbedürftige Menschen in 
einem Stufenmodell (Busch-Geertsema 
2014), bei dem von einer betreuten Ge-
meinschaftsunterkunft ausgegangen und 
über Zwischenstufen eine eigenständige 
Wohnsituation mit voller Mietsicherheit 
und eigenem Mietvertrag angestrebt wird. 

Eine weitere Möglichkeit zur Exkursion 
wird in den Städten Wien und Graz ange-
boten: Die Vereine „Shades Tours“ und 
„Supertramps“ bieten Stadtführungen zu 
den Themen Armut und Obdachlosigkeit, 
Flucht und Integration sowie Sucht und 
Drogen an, wobei ehemals Betroffene Ein-
blick in prekäre Lebenssituationen geben. 
Diese Stadtspaziergänge sind für beide 
Berufsgruppen beeindruckend und kön-
nen zu einem menschenwürdigen Umgang 
mit Menschen, die von Armut betroffen 
sind, beitragen. 

5. FAZIT 
Diese gemeinsame Fortbildung für Sozial-
arbeiter und Sozialarbeiterinnen sowie 
Polizeibeamten und -beamtinnen zielt auf 
einen konstruktiven Austausch zur Ver-

besserung der Zusammenarbeit sowohl im 
Feld als auch in gemeinsamen Präventi-
onsprojekten ab. Ein entsprechender Pilot-
Lehrgang wurde in Österreich, Portugal 
und Belgien zu den Themen Kooperation 
im öffentlichen Raum mit Schwerpunkten 
in den Bereichen Substanzenkonsum von 
Jugendlichen und Obdachlosigkeit erfolg-
reich durchgeführt. Der Lehrgang ist so 
konzipiert, dass er sowohl in Bildungsein-
richtungen der Sozialen Arbeit als auch in 
Polizeiakademien im Rahmen bestehender 
Lehrangebote, jedoch stets gemeinsam, 
stattfnden kann. Ein Curriculum und ein 
Handbuch für Lehrende unterstützen neue 
Konsortien bei der Umsetzung. 

Eine thematische Erweiterung auf ähn-
liche Überschneidungsthemen, wie häus-
liche Gewalt, Armutsmigration, Altersar-
mut und Demenz sowie zum Umgang mit 
Menschen mit psychiatrischen Erkrankun-
gen, ist ebenso denkbar wie eine Erweite-
rung des Trainings auf andere Zielgruppen 
(öffentliche Verkehrsbetriebe, Städtebau, 
Kulturvereine). Mit diesem Trainingskon-
zept soll ein Beitrag zur Praxis der Sicher-
heitspartnerschaften in Städten geleistet 
werden. 

1 Für fachliche Anregungen und Kor­

rekturen in der Vorbereitung des Textes 

danken wir Herrn Generalmajor Günter 

Krenn, Leiter des Zentrums für Fort­

bildung der Sicherheitsakademie im 

Bundesministerium für Inneres. 
2 Das Projekt AGORA wurde von 2012 bis 

2015 unter der Leitung des Europäischen 

Zentrums für Wohlfahrtspolitik und Sozi­

alforschung in Kooperation mit den Fach­

hochschulen Campus Wien und St. Pölten 

(Studiengänge Soziale Arbeit) durchge­

führt; vgl. Eisenbach­Stangl et al. 2016. 
3 SWaPOL Projektpartner: European 

Centre for Social Welfare Policy and 

Research (Projektleitung, Österreich); 

FH JOANNEUM Gesellschaft mbH 

(Österreich); University College Gent 

(Belgien); Stadtverwaltung Lissabon 

und Stadtpolizei Lissabon (Portugal); 

Universidade de Porto (Portugal). Asso­

ziierte Partner: Landespolizeidirektion 

Wien (Österreich); Polytechnic Institu­

te of Porto (Portugal); Gent University: 

Innovation Centre for Security (Belgien); 

Paulo Police Academy Ghent (Belgien). 
4 Andere Themenfelder zur Überschnei­

dung von Sozialer Arbeit und Polizei (und 

Justiz) sind u.a. häusliche Gewalt, Crowd 

Management, demenzfreundliche Ser­

vices, Umgang mit psychisch beeinträch­

tigten Menschen und Bewährungshilfe. 

5 Initiative „GEMEINSAM.SICHER“: 

https://www.gemeinsamsicher.at/. 
6 Diese Defnition wurde von der IFSW­

Generalversammlung und der IASSW­

Generalversammlung im Juli 2014 ge­

nehmigt. Siehe: https://www.ifsw.org/ 

what­is­social­work/global­definition­

of­social­work/. 
7 https://www.praevention.at/sucht­und­

suchtvorbeugung/begriffs­und­problem­

defnitionen/sucht­erweitertes­problem­

verstaendnis. 
8 ICD steht für „International Statistical 

Classification of Deseases and Related 

Health Problems”; vgl. https://icd.who. 

int/en. 

https://icd.who
https://www.praevention.at/sucht�und
https://www.ifsw.org
https://www.gemeinsamsicher.at
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9 Vgl. www.under18.at. 
10 FEANTSA steht für „Fédération Européenne 

d’Associations Nationales Travaillant avec les 

Sans­Abri”. 
11 https://europass.cedefop.europa.eu/sites/ 

default/fles/ects­users­guide_en.pdf. 
12 http://www.thedrugswheel.com/. 
13 https://kahoot.com/. 
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